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Bodenplatten in der Schweiz -

Ein Uberblick

Jurg Goll

Bodenplatten aus gebranntem Ton ha-
ben in der Schweiz von jeher eine gute
Aufnahme gefunden. Nicht dass sie den
Markt der Bodenbeldge beherrscht hét-
ten — sie waren nur eine unter vielen
Méglichkeiten und nicht die nahe lie-
gendste. Aber unter den Spitzenerzeug-
nissen samtlicher Epochen des Mittel-
alters und der Neuzeit sind stets wichtige
schweizerische Beispiele zu finden. Von
ihnen soll hier die Rede sein. Es wiirde
indessen den Rahmen des Mdaglichen
sprengen, einen Katalog oder eine voll-
stindige Literaturliste vorzulegen. Was
ein solches Vorhaben bedeutet, zeigt das
dreibéndige Standardwerk von Eleonore
Landgraf tber die stid- und westdeut-
schen Bodenfliesen. (1) Die folgenden Zei-
len mégen als Einstieg fiir diese noch zu
leistende Arbeit dienen.

Benennung

Vielleicht ist es bezeichnend fiir ihre
zuriickhaltende Anwendung, dass die
«Bodenplatten aus gebranntem Ton» in
keiner europdischen Sprache einen tra-
fen Kurznamen aufweisen. «Tonplatten»
ist zu kurz, denn Ton ist nicht zwingend
gebrannter Ton. Auch Schmuck- und
Wandplatten werden als Tonplatten be-
zeichnet. «Bodenplatten» kdnnen aus
verschiedenen Materialien bestehen:
Stein, Gips, Zement und Keramik.

Fliesen bezeichnen weder das Material
noch seine Anwendung, man meint
damit primar keramische Beldge. Wenn
in der Folge der Einfachheit halber ab-
gekiirzte Begriffe gebraucht werden, so
stehen sie stets fiir Bodenplatten aus
gebranntem Ton.

In unserer Gegend sind fiir das Mittelal-
ter flinf Typen von Schmuckfussbdden
aus gebranntem Ton bekannt: Fliesen
mit vertiefter Pragung Stempelfliesen,
Relieffliesen, inkrustierte Fliesen und Flie-
senmosaike. Bei Fliesen mit vertiefter
Pragung erstreckt sich das Motiv (iber
die ganze Platte. Die tiefen Pragerillen
der Zeichnung entstehen durch den Ab-
druck von vortretenden Stegen auf dem
Model. Bei Stempelfliesen beschrankt
sich der Abdruck des Modelstempels auf
einen Teil der Oberflache. Das Abbild
kann in sich reliefiert sein, aber sein
hochster Punkt liegt nie hoher als die
Plattenoberflache. Bei Relieffliesen hin-
gegen steht das Bild (iber den Platten-
grund hoch. Bei inkrustierten Fliesen ist
das Motiv vertieft gepragt und mit einer
anderen Tonfarbe ausgefiillt. Fliesen-
oder Plattenmosaike setzen sich aus vor-
geformten Passstiicken zusammen.



Abb.1

Bonmont
VD,
Zisterzienser-
kloster:
glasierte
Pragefliese,
Ende 12.Jh,
155%155%
3 cm.

Abb.2

Miistair GR,
Kloster
St.Johann:
karolingische
Schranken-
platte aus
Marmor,
Anfang 9.Jh.

Schmuckfussbdden aus Kloster-
produktion

Nach dem Wiedererwachen der Ziegel-
produktion noérdlich der Alpen am Ende
des 11. Jahrhunderts treten schon bald
die ersten Bodenplatten auf.

Grosse Bekanntheit haben die geprdg-
ten und glasierten Fliesen aus dem Zis-
terzienserkloster Bonmont, Gemeinde
Gingins VD, erlangt. (Abb.1) Sie sind
identisch mit Platten aus den Zisterzien-
serklostern Montheron bei Lausanne
VD und Aulps (Haute-Savoie) jenseits
des Genfersees. Nebst quadratischen
Fliesen kommen auch Kreissegmente,
Rauten, langliche Achtecke und andere
Formen vor. (Abb.3) Diese Platten ent-
standen gleichzeitig mit dhnlichen Bei-
spielen in burgundischen Zisterzienser-
kiostern  (Lisle-en-Barrois, Fontenay,

Pontigny) am Ende des 12.Jahrhun-
derts.(2) Die Zisterzienser waren zwar
nicht die einzigen, die flir die Rezeption
und Verbreitung der Tonplattenboden
und ihrer Motive sorgten — es gab neben
anderen Orden auch die nicht unbe-
deutende Vermittlung durch die weltli-

che Oberschicht —, aber es fdllt auf, dass
die Kloster des Zisterzienserordens an
der friihen Blitezeit der Tonplattenbd-
den massgeblich beteiligt waren. (3) Das
ist eine Folge des Gellibdes fiir Armut
und Schmucklosigkeit, die der Ordens-
verband sich selber auferlegt hatte. Die-
se Beschrankung verbietet reprédsenta-
tive und teure Boden aus Marmor und
Mosaik, gereichte indessen den Ton-
platten zum Vorteil, denn die Mdnche
entwickelten dieses «Material zweiter
Wabhl» zur hochsten Perfektion. Fiir den
Dekor griffen sie mit Vorliebe auf antike
und friihmittelalterliche Beispiele zurtick.
(Abb.1 und 2) Als typisch zisterziensisch
darf man dabei die Wiederbelebung der
Flechtbandormamente bezeichnen. Der
Motivschatz ist nicht an Kunstgattungen
gebunden. In Bauornamentik, Wand-,
Glas- und Buchmalerei, auf Geweben,
Teppichen, Stickereien und Paramen-
ten, auf Mobeln und anderen verzierten
Cegenstdnden finden sich dieselben
Ornamente. (4)




Den zweiten Hohepunkt in der schwei-
zerischen Bodenplattengeschichte setz-
ten die Zisterzienser von St.Urban. Da
ihre Produkte in unserer Schriftenreihe
1994 bereits vorgestellt wurden (5),
bringen wir hier nur die wichtigsten
Stichworte: Die Klosterziegelei nahm
ihre Arbeit etwa in den 30er Jahren des
13.Jahrhunderts auf und produzierte
nach dem 1. Viertel des 14.Jahrhunderts
nur noch sporadisch. Die Moénche stell-
ten mit wenigen Ausnahmen unglasier-
te, quadratische Platten aus orange bis
dunkelrot brennendem Ton her. Zur
Verzierung wurden geschnitzte Holzmo-
del in den noch formbaren Ton einge-
hdammert, und zwar die gleichen Motive
wie auf den Backsteinen und Backstein-
werkstiicken. Diese Art der Stempelfliese
beschrankt sich auf ein kleines Verbrei-
tungsgebiet im schweizerischen Mittel-
land und am Oberrhein.(6) Daneben
gibt es auch unverzierte Bodenplatten
verschiedener Formate, wobei die Sei-
tenldnge 1 Fuss nie tiberstieg. (7)

Fir Grabplatten und spezielle Kapellen-
bdden bediente man sich eines grosse-
ren Formates von 38-39 cm (1,5 Fuss).
Acht solcher Platten, verziert mit einge-
schnittener Inschrift, freihdndig ausge-
schnittenem Bild und aufgestempelten
Modeldrucken, formten zusammen je

eine Grababdeckung, (8) Sie wurden bis
ins friihe 14.Jahrhundert hergestellt und
teilweise glasiert. (Abb.4) Auf diese For-
men greifen mehr als ein Jahrhundert
spater die Grabplatten von Kélliken
zurtick, welche Lucia Tonezzer fur das
vorliegende Heft bearbeitet hat.

In Anlehnung an St.Urban haben die
Kloster Frienisberg BE und Fraubrunnen
BE sowie das Chorherrenstift Beromiins-
ter LU eine eigene Backstein- und Flie-
senproduktion aufgezogen. (9) Aus dem
Pramonstratenserkloster Gottstatt, Ge-
meinde Orpund BE, sind Stempelfliesen
des 13. Jahrhunderts aus Eigenproduk-
tion und als Lieferung in die Nachbar-
schaft bekannt.

Abb.3

Bonmont

VD: gepragt

und glasierte
Platten

mit unter-
schiedlichen
Grund-
formen,
Ende 12.Jh.

Abb.4

St.Urban LU
Teil einer
glasierten
Grabab-
deckung mit
Flechtband-
stempel und
frei ausge-
schnittenem
Wolf, 39 x
39x7cm.



Abb.6

Konstanz D,
Grabung
Fischmarkt:
Bruchstiick
aus einem
Tonplatten-
mosaik,
10,2 x 5,1 x
3.5¢cm;
ZMM Reg-
Nr. 1497.

Abb.7

Rievaulx
Abbey GB:
Boden-
mosaik,
Mitte 13.Jh.

Abb.5

Wettingen
AG:
inkrustierte
Fliese
(Hoegger
Nr.1) in der
Sammlung
der Stiftung
Ziegelei-
Museum,
Reg-Nr.
1819.

Es Uiberrascht nun nicht mehr, dass auch
die dritte Ausnahmeleistung wiederum
aus einem Zisterzienserkloster stammt.
Es sind die zweifarbigen, inkrustierten
Bodenfliesen aus dem Kloster Wettin-
gen vom Ende des 13.Jahrhunderts, die
Peter Hoegger in dieser Ausgabe vor-
stellt. (Abb. 5, Anm. 10) Dieser Fliesentyp
ist in unserem Gebiet selten. Eine mit
Wettingen vergleichbare Serie kennt
man aus dem Kloster Liitzel im Jura di-
rekt an der Schweizer Grenze.(11) In
Bonmont und Aulps sind weitere, un-
publizierte Stiicke aufgetaucht. (12) Die-
se Beispiele nehmen Teil an einer von
Zisterziensern initilerten  westeuropad-
ischen Stromung, die kurz vor 1240 von
Frankreich und England ausging. (13)

Die Inkrustationstechnik spielt mit unter-
schiedlich brennenden Tonfarben. Das
Bildmuster wird in die Tragerplatte ein-
gepragt und die dadurch entstehende
Vertiefung mit einem hellen Ton aus-
geflllt. Meistens wurden die Platten an-
schliessend glasiert. Die Inkrustation
kennt man auch bei anderen Materia-

lien, namentlich bei Gipsestrichen des
11. und 12.Jahrhunderts. (14)

Eine weitere Art von Schmuckfussboden

aus Ton geht vom Vorbild der antiken
Mosaik- und Marmorfussbdden aus und
hat ihre ndchsten Verwandten in den
gleichzeitigen Kosmatenbdden. Anstelle
von bunten Marmorsteinen werden
verschiedenfarbige Tone oder farbig gla-
sierte Plattchen zu einem Mosaik zu-
sammengestellt. Ein solcher Boden ist in
der Schweiz bisher nicht nachgewiesen.
Dass man aber mit solchen rechnen
muss, belegt ein Fundstiick vom
Fischmarkt in Konstanz beim ehemali-
gen Stadthaus der Zisterzienserabtei Sa-
lem. (15) Es ist ein kleines, abgewinkeltes
Bruchsttick von einem Rahmen, in den
ein viereckiges Mosaikteil eingefligt wer-
den konnte.(Abb. 6) Dieses Einzelsttick
steht vorldufig fir die noch nicht ausge-
grabenen Boden oder die noch nicht
als solche erkannten Fundstiicke in ar-
chéologischen Depots. In anderen euro-
pdischen Landern sind solche Boden
mehrfach belegt. (Abb.7)



Bildteppiche

Flr viele Plattenmotive des Spatmittelal-
ters gilt, dass man sie nicht fiir sich allein
betrachten sollte. Meistens sind sie da-
rauf angelegt, in einem grésseren Zu-
sammenhang zu sprechen. Sie erzeugen
in der endlosen Wiederholung die Wir-
kung eines fein gewobenen Teppichs.
Man stelle sich den einfachen romani-
schen Saal in Wettingen mit einem BIi-
ten-Blatterteppich vor wie in Abb. 8! Der
Raum wird dabei durch die Muster nicht
dominiert, denn sie sind so kleinteilig,
dass sie ihn eher wie ein Gewebe zu-
sammenbinden. Die Ubergreifende Li-
nearitdt der Bildmotive schafft Beziige,
und der Verlegeraster macht den Raum
flir das Auge messbar. Zudem waren die
Boden kaum je von einem Ende bis zum
anderen mit einem einheitlichen Belag
versehen. Die Muster wurden zu einzel-
nen Feldern gruppiert, mit Rahmen um-
geben und dadurch noch verstarkt mit
der architektonischen Gliederung ver-
bunden. (16)

In diesem Sinne wollen wir die Motive
der Wettinger Bodenplatten im Beitrag
von Peter Hoegger genauer betrachten:

Die vier Motive Nr.9 ergeben erst mit
dem Total von 16 Platten den bildiiber-
greifenden Kreis (Umschlagbild). So
grosse Einheiten setzen eine gute Pla-
nung und Werkstattorganisation voraus.
Sie sind indessen gar nicht so selten. In
England gibt es Bildkreise von liber 4 m
Durchmesser. (17) Bekannt ist auch die
Kreisrosette aus dem ehemaligen Zis-
terzienserkloster Bebenhausen. (18) Die
zwei Motive Nr. 9.3 und 10 kénnen als
Vierergruppe bestehen. Die Nr. 12 ist nur
scheinbar eine Einheit fiir sich. In einem
Boden zusammengelegt ergibt sich ein
raffiniertes Geflecht von sich Gberkreu-
zenden Kreisen, verstrickten Diagonalen
und Quadraten, die sich mit dem Quad-
ratraster der Stossfugen diagonal kreu-
zen (Abb. bei Hoegger S. 30).

Auch die einfacheren Motive achten da-
rauf, einen Anschluss an die Nachbarplat-
te zu schaffen und in dieser Verbindung
neue Bilder aufscheinen zu lassen, sei es
nur durch Eckpunkte, die vervierfacht
einen Vierpass oder eine vierblattrige Bli-
te formen (Nr.3), oder durch Dreiblétter
an einem Ring, die zusammen eine Blat-
terkrone innerhalb eines umfassenden
Blattquadrates bilden (Nr.2, Abb. 8).

Abb.8

Wettingen
AG, Kloster:
zusammen-
gelegte,
inkrustierte
Fliesen
(Hoegger
Nr. 2).

Abb.9

Wettingen
AG, Kloster:
vier kontu-
rierte Kreuze
bilden
zusammen-
gelegt einen
achtzackigen
Stern
(Hoegger
Nr. 4).



Abb.10

Wettingen
AG, Kloster:
Hasenwirbel

(Hoegger
Nr. 6).

Abb. 11

Konigsfelden
AG,
Klosterkirche:
Chorboden,
1320-30,
um 1900
erneuert.

Selbst die auf sich bezogenen Adlerplat-
ten Nr.7 verbinden ihr Eckmotiv zu ei-
nem gemeinsamen Quadrat mit einbe-
schriebenem Ring. Das konturierte Kreuz
Nr.4 erzeugt einen achtzackigen Stern
um ein Rosettenkreuz herum, das im
Uberblick genauso bildwirksam ist wie
das Kreuz selbst. (Abb.9) Und erst der
quirlige Hasenwirbel Nr. 6, der friiher als
Sinnbild der Trinitdt verstanden worden
ist, in der neueren Forschung aber primar
als Zeichen fiir die kreisenden Bewegun-
gen des Mondes interpretiert wird (19),
fangt den Blick im wilden Strudel des von
den Ldufen umfassten Hintergrundes.
(Abb.10)

Produktion im Auftrag

Die Klosterziegeleien sorgten fiir die Ver-
breitung der Tonplatten, indem sie sol-
che an befreundete Kloster und an Stif-
ter und Wohltiter abgaben. Auf diese
Weise gelangten friihe Tonplatten auch
auf Burgen und in wohlhabende Stadt-
hduser.

Einzelfunde weisen darauf hin, dass im
Kloster Wettingen moglicherweise auch
Relieffliesen geprdgt wurden. Ein im
Kloster gefundenes Fragment mit einem
schreitenden Tier wird bei der Kantons-
archdologie Aargau aufbewahrt. Eine
weitere Relieffliese mit turmtragendem
Elefanten liegt im Historischen Museum
Aargau auf der Lenzburg und soll aus
Wettingen kommen. Ein vergleichbares
Exemplar im Schweizerischen Landes-
museum stammt aus der Predigerkirche
Zurich.(20) Es ist nicht anzunehmen,
dass die Prediger selber eine Ziegelei be-
trieben. Handarbeit und Selbstversor-
gung gehorten nicht zu ihrem Auftrag
Moglicherweise haben sie diese Platten
in Wettingen machen lassen oder bei ei-
nem Hafner oder Ziegler in der Stadt in
Auftrag gegeben. Denn nach der Mitte
des 13.Jahrhunderts verselbstandigten
sich die Ziegeleien nach und nach, und
es entstanden private Kleinziegeleien.
Kolliken ist ein Beispiel fiir diese Entwick-
lung.

In der Barflisserkirche Basel fand sich ein
glasiertes Plattenfragment, das vor dem
Bau der Kirche um 1250 in den Boden
gelangt sein muss. War es fiir ein Privat-
haus bestimmt oder war die unge-
brauchte Fliese bereits fiir die neue Kir-
che vorgesehen? (21)



Das ehemalige Doppelkloster Konigsfel-
den AG liess den Langchor mit schwarz-
braun glasierten Prégefliesen belegen.
Diese zeigen einander durchdringende
Kreise mit Mittelrosetten und umlaufen-
den Eichenblittern. (Abb.11)

Die Eichenblétter im Spitzoval sind eines
der beliebtesten und verbreitetsten Moti-
ve und werden vom 13. bis 16.Jahrhun-
dert in mannigfachen Varianten wieder-
holt. Zu den Spétbeispielen zdhlen die
Fliesen in der Klosterkirche Allerheiligen in
Schaffhausen und im Benediktinerkloster
St. Georgen in Stein am Rhein SH. An bei-
den Orten kommen auch noch andere
Motive vor.(22)

Selbst das Kloster St.Urban deckte sich
gegen Mitte des 14.Jahrhunderts aus-
wadrts mit Bodenplatten ein. Da mag die
Familie des Auftraggebers, die Grafen
von Froburg, bei der Ausgestaltung ihrer
Grabkapelle mitbestimmend gewesen
sein. Der Kapellenboden wurde mit griin
glasierten Platten belegt, deren Verzie-
rung aus einer Rosette und Weinstocken
in einem Vierpass als erhabenes Flach-
relief tiber dem Grund vorsteht. (23)

Auch private Auftraggeber wollten nicht
auf Schmuckfussboden verzichten. Die
bisher dltesten Stempelfliesen auf Bur-
gen fand man in der Ruine Strassberg
bei Biiren BE.(24) Sie stammen aus der
1. Hélfte des 13.Jahrhunderts. Landgraf
vermutet wohl zu Recht, dass die kost-
baren Platten anfinglich den Burgkapel-
len vorbehalten waren. Die Griinenber-
ger haben sich fir ihre Kapelle auf der
Burg ob Melchnau BE die Bodenplatten
aus dem nahe gelegenen St.Urban be-
sorgt. (25)

Auf der Alt-Wartburg, Gemeinde Oftrin-
gen AG, wurden iber 2000 glasierte
Bodenplatten ausgegraben. Die Ober-
flache ist unverziert, die Glasur erscheint
braunlich oder griinlich, je nachdem ob
der Ton darunter oxidierend oder redu-
zierend gebrannt ist. (26)

Spdtestens um 1300 haben die Ton-
platten auch repésentative Profanrdume
erobert. Aus dem Schloss Brandis in
Maienfeld stammen Pragefliesen mit
Radmuster aus vier Platten. (27) Der im
Kreis schreitende Léwe ist noch nicht so
schnittig und bildftillend komponiert wie
die nach gleichem Schema aufgebaute,
oben erwdhnte Schaffhauser Platte. Auf
der Burg Neu-Thierstein sind glasierte
Adlerfliesen mit vertiefter Pragung ge-
funden worden, die verwandt sind mit
einer Platte aus einem Biirgerhaus in Ba-
sel. (28) Interessante Verbindungen zei-
gen sich, wenn sich die verschiedenen
Motive von friihen Basler Platten als Ko-
pien oder Nachschnitte von Bodenplat-
ten in Speyer, Strassburg und Colmar
nachweisen lassen.(29) Noch Ende des
15.Jahrhunderts statteten die Bischofe
von Konstanz ihre Wasserburg in Gott-
lieben TG mit Adlerfliesen aus. (30)

Ein reifes Beispiel eines Tonplattenbo-
dens mit Eichenblattrelief befindet sich
im Haus Obmannamtsgasse 7 in Ziirich.
Dem Spitzoval sind zwei dem Akanthus-
blatt angendherte Eichenblatter einge-
schrieben, die durch ein S-fomiges Perl-
band geschieden sind. Wéren die Platten
dem Motiv gemdss verlegt, ergdbe sich
ein wirkungvoller Rapport mit sich durch-
dringenden Kreisen, diagonal durch-
schlangelt von einem endlosen Wellen-
band.(31) (Abb.12)
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Abb.12

Zirich,
Obmann-
amtsgasse 7/:
Eichenblatt-
fliesen, wohl
16.Jh, ZMM
Reg-Nr.
2692.

Einfache Bodenplatten

Nebst den kunstvoll geschmiickten Ton-
fliesen gab es zu jeder Zeit auch die ein-
fachen unverzierten Platten. Sie stellten
die Regel dar und sind noch in keiner Ar-
beit systematisch erfasst worden. Ein Ziel
des Ziegelei-Museums ist es, wie bei den
Dachziegeln aus der Machart, aus der
Oberflachenbehandlung und aus den
Formaten Stil- und Datierungskriterien
herauszuarbeiten. Leider gelangen Fund-
meldungen und Belegexemplare nur
sporadisch in unsere Studiensammlung,
so dass die statistische Grundlage dazu
noch fehlt.

In St.Urban hat man den Kirchenboden
nach dem Brand von 1513 aus unverzier-
ten, abgelaufenen Platten unterschied-
lichen Formats zusammengestiickt. Auch
in der Backerei des 16. Jahrhunderts be-
diente man sich unterschiedlicher Platten
in Zweitverwendung (32) In Klostergan-
gen des 16. und 17 Jahrhunderts und
auch in einer Seitenkapelle gelangten
Backsteine als Bodenbeldge in wechseln-
dem Verband zur Anwendung (33) Im
barocken Kirchenbau von 1711-16 kann
man eine klassische Hierarchie der
Bodenbeldge ablesen: Im sichtbaren Teil

12

des Kirchenbodens lagen trapezformige
Sandsteinplatten. Die holzernen Bank-
felder waren mit einem Backsteinboden
unterlegt. Fiir die Emporen wurden quad-
ratische Bodenplatten hergestellt und
vermutlich mit passenden Platten aus
Altbestdnden ergdnzt. (34)

Das Beispiel St.Urban illustriert deutlich
das Anwendungsgebiet und den Stel-
lenwert der unverzierten Plattenbeldge
seit 1500. Die Bodenplatten wurden in
dhnlicher Weise auch im Biirger- und
Bauernhaus gebraucht. Den Hartbelag
Bodenplatten findet man hauptséchlich
in Gangen und in Kiichen. In Stuben und
Kammern zog man Holzboden vor. Das
Treppenhaus im Freulerpalast in Néfels
aus der Mitte des 17 Jahrhunderts ist
mit Rechteckplatten in zwei verschiede-
nen Tonfarben im Ahrenverband be-
setzt. Der stolze Rathauskeller von
Biilach erhielt 1673 einen ausgezeichne-
ten Backsteinboden im englischen Ver-
band, der 1999 unnétigerweise durch
einen neuen ersetzt wurde. In Ziircher
Landhdusern haben Tonplatten im
Ahrenverband sogar in Festsilen Ein-
gang gefunden (Bocken in Horgen um
1675, Schipf in Herrliberg 1733).



Vornehmlich in barocker Zeit hat man
aus der Not, einen sandigen Lehm mit
einem fetteren zu verbessern, eine Tu-
gend gemacht und die unterschiedliche
Brennfarbe der Rohstoffe fiir die mar-
morierende Erscheinung der Bodenplat-
ten ausgenutzt. Entsprechende Beispiele
findet man nordlich der Alpen, die
schonsten jedoch im Tessin. (Abb. 13)

Ganz ghnlich wie bei den so genannten
Feierabendziegeln leben die Ziegler
auch auf Bodenplatten ihre Gestaltungs-
freude aus, meist etwas gepflegter als auf
den nicht einsehbaren Dachziegeln. Seit
dem 15.Jahrhundert hdufen sich spon-
tane Ritzinschriften, Zeichnungen und
Kleinstempel. Ein schénes Beispiel ist der
Tonplattenboden im Pfarrhaus von
Palézieux VD von 1708.(Abb.14) Die
diagonalen Fingerstriche sind auf ba-
rocken Platten hdufig anzutreffen und
tragen zur Lebendigkeit des Bodens bei.
Gleichzeitig findet man feine Rahmen-
linien vom Abstreifen der Randpartie.

Stempelfliesen

Von Stempeldekor auf Bodenplatten
war im Zusammenhang mit St.Urban
die Rede. Diese Ubung hat sich bis in die
jungste Neuzeit hinein erhalten. Es tau-
chen geschnittene Stempel unterschied-
lichster Auspragung und Qualitét auf. Sie
mussen nicht in jedem Fall fir Boden-
platten hergestellt worden sein. Die Ver-
wandtschaft mit Gebdckmodeln ist evi-
dent. Auch Sekundarmodel, zB. mit Ton
von Ofenkacheln abgeklatscht, liessen
sich als Stempel verwenden. Mangels
Bildstempeln wurden oft Kleinobjekte in
den Ton gedriickt. Beliebt waren Miin-
zen, Schliissel oder organische Gegen-
stande vom Blatt bis zur Katzenpfote.

Eine bedeutende Serie von Bodenplat-
ten mit Wappenstempeln kennt man
aus dem Berner Seeland, ausgehend
vom Kloster Gottstatt in Orpund, das im
13.Jahrhundert unter anderem auch
nach Kappelen BE geliefert hat.(35)
Ende des 15.Jahrhunderts liess der Abt
Nikolaus Krebs Bodenplatten mit sei-
nem Wappen stempeln, von dem es
mehrere Varianten gibt. Andere Model
weisen einen Vogel mit zurtickgewand-
tem Kopf, eine Hirschjagd und Ziegler-
zeichen sowie das Bieler Stadtwappen
auf. Die Ziegelei Gottstatt produzierte
unter dem Landvogt Wolflin 1565-67
auch nach der Aufhebung des Klosters
gestempelte Fliesen mit dem Berner und
Vogtwappen. (36) Die Anregung haben
auch die Ziegeleien in Neuenstadt, St. Jo-
hannsen, Biel, Nidau und Ziegelried
(Schiipfen) aufgenommen.
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Abb.13

Riva San
Vitale TI:
Marmorierte
Bodenplatte,
zirka 41 x
205 x3 cm,
ZMM Reg-
Nr.1288.

Abb.14

Palézieux
VD,
Pfarrhaus:
Boden von
1708.



Abb. 15

Allschwil BL:
Wappen-
fliese im
Heimat-
museum,
ZMM Reg-
Nr. 3184.

In dieser Art gdbe es noch viele Platten zu
erwdhnen; es seien hier nur drei Beispiele
aus verschiedenen Regionen zufillig he-
rausgegriffen: eine Platte im Heimatmu-
seum Allschwil BL mit Wappenstempel
und darum in Kreuzform angeordnet
vier Rechteckstempel mit Rautenmuster,
wohl 17, Jahrhundert (Abb. 15); aus dem
Korporationsgebdude von Luzern mit
vierbldttriger Rosette auf achtzackigem
Stern in vertiefter Prdgung, umgeben von
einem schraffierten Rahmen, vielleicht
aus der 2.Hélfte des 16.Jahrhunderts,
und eine frithneuzeitliche Platte aus der
Burg Unterhof in Diessenhofen TG mit
sechsstrahligem Stern in  erhabenem
Relief.(37)

Als pars pro toto seien fiir die Kleinstem-
pel auf Bodenplatten die Fundsticke
aus dem 13./14.Jahrhundert genannt,
die nordlich der Kathedrale von Lau-
sanne ausgegraben wurden. (38) Solche
Rundstempel sind sehr hdufig und lassen
sich einfach herstellen, indem man das
Ende eines Holzstabes entsprechend
kerbt, einschneidet oder ausbohrt.
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Hafnerware

Die Klosterziegeleien wurden spdter von
Pdchtern gefiihrt oder von Storzieglern
periodisch besucht.(39) Stadte fiihrten
Ziegeleien in Regie. Diese Betriebe leb-
ten von einer heterogenen Kundschaft.
Sie produzierten primdr fiir den Tages-
bedarf an Dachziegeln, Kaminsteinen
und gewdhnlichen Bodenplatten. Spe-
zialauftrage wie Schmuckfussboden wa-
ren selten. In dieser Sparte waren sie
auch vermehrt der Konkurrenz durch
die Hafner ausgesetzt. Glasuren und an-
spruchsvolle Modeldrucke gingen fast
ganzlich in deren Aufgabenbereich tiber.
Folgerichtig treten im 15./16. Jahrhun-
dert Platten auf, die in der Machart, im
Motivschatz und in der Oberflichenge-
staltung den Einfluss der Ofenkeramik
erkennen lassen.

Bischof Arnold von Rotberg (1451-
1458) liess fiir die Kapelle im Basler
Bischofshof griin glasierte Fliesen mit
seinem Wappen herstellen und seinen
Namenszug als Umschrift in Majolika-
technik zuftigen. Vier Platten zusammen
ergeben das ganze Bild. Sie sind in einen
Boden aus Kolmarer Platten eingesetzt.
Diese wenigen Stlicke diirften in einer
Basler Werkstatt gefertigt worden sein
und unterscheiden sich in der Machart
leicht von den importierten Platten. (40)

In der Sakristei des Grossminsters in
Zirich befindet sich ein farbig geschach-
ter Fussboden von 1503.(41)

Ein fast zu schones Beispiel, als dass es flir
einen Bodenbelag in Frage kommt, ist
eine Fliese aus der Stiftskirche St. Michael
in Beromtinster LU, deren Datierung um
1463 ich zu bezweifeln wage und statt-



dessen das 16.Jahrhundert vorschlage
(42) (Abb.16): Die Vorzeichnung ent-
fernt sich von den kriftigen Prégelinien
der Bodenplatten; das kleinteilige Motiv
ist nur noch mit diinnen Ritzungen um-
rissen. Eine weisse Engobe hebt das gra-
fische Kunstwerk aus dem Hintergrund
hervor. Die Riickseite verrat vollends die
Haferware, denn sie hat wie eine Kachel
vier Hohlungen bzw. einen kurzen «Ka-
chelhals» mit Kreuzsteg-Verstarkung.

Die glasierten Platten, die im 1469 um-
gebauten Chor der Pfarrkirche St Ste-
phan in Beromiinster ausgegraben wur-
den, passen besser ins 15.Jahrhundert
(Abb.17): Es sind quadratische Platten
mit hellgelber, honiggelber und blassgrii-
ner Glasur auf Engobe bzw. dunkelgriiner
Glasur ohne Engobe. Im Schutt fanden
sich noch einzelne unglasierte, rote Plat-
ten. Die vier Farben waren abwechselnd
in diagonalen Streifen so angeordnet,
dass auf die dominanten dunkelgriinen
Streifen entweder hellgriine und honig-
gelbe folgen oder hellgriine und hell-
gelbe. Typisch fir Hafnerware sind der
homogene, feingemagerte Ton, die ge-

pflegte Handschrift und die tiefen Haft-
rillen auf der Riickseite. Plattenfragmente
mit dhnlicher Farbgebung sind aus der
Annakapelle in St.Urban belegt. (43)
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Abb.16

Beromiinster
LU: Kachel-
fund aus der
Stiftskirche,
Vorder- und
Riickseite,
wohl 16.Jh.

Abb.17

Beromtinster
LU, Pfarr-
kirche

St Stephan:
Ausschnitt
aus dem
Chorboden
von 1469,
Haftrillen
formten
Kreuze und
Stege in
den Mortel.



Abb.18

Riickseite
der Rauten-
platten von
Abb. 19 mit

Haftrillen.

Abb.19

Beromuinster
LU, Pfarr-
kirche

St Stephan:
Rauten-
platten des
Kirchen-
bodens von
1623 ZMM
Reg-Nr.
1072-74).

Der Festsaal des Hochhauses in Wolfen-
schiessen NW wurde 1586 mit griingla-
sierten Fliesen ausgelegt. Es wechseln
sich kleine quadratische mit grosseren,
achteckigen Platten ab.(44) Der Boden
ist restauriert und ergdnzt.

Mit den Prunkboden in den Stanser Pat-
rizierhdusern Rosenburg und Winkel-
riedhaus haben die damaligen Hafner
zweifellos den Anschluss an die zeit-
genossische italienische Fliesenkunst ge-
funden. (45) Nach Schnyder diirfte der
Boden in der Rosenburg von 1566 weit-
herum der erste Fayenceboden nérdlich
der Alpen gewesen sein. Er stammt aus
der Werkstatt des Luzerner Hafners
Martin Kniisel (nota bene: 10 Jahre nach
dem beriihmten Boden im Palazzo
Vecchio in Florenz). Den Boden im Win-
kelriedhaus schuf der Ofenbauer Alban
Erhardt von Winterthur im Jahre 1600.
Das Grundmuster bildet in beiden Féllen
ein Netz aus weissen, blau bemalten
Bandern. Die Fillungen in der Rosen-
burg bestehen aus einem perspektivisch
wirkenden Gitterwerk aus weiss-blauen
und gelb-rotbraunen Staben auf saftgrii-
nem Fonds, im Winkelriedhaus aus
gelb-blau geteilten Fliesen. Die kunstvol-
len, figiirlich bemalten Herzstiicke mit
Wappenmalerei und Inschriften beset-
zen in der Rosenburg die Kreuzungen
der Bander, im Winkelriedhaus das Mit-
telfeld der gelb-blauen Felder.

Im Winkelriedhaus sind im Estrichsaal
auch Sechseckplatten erhalten geblie-
ben. Sie sind mit Engobe weiss patroniert
und mit einer griinen Glasur (iberzogen.
(46) Die Technik der Schablonenmalerei
mit Engobe ist bereits im friihen 13.Jahr-
hundert in Frankreich anzutreffen, hat
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aber den Nachteil des schnellen Abriebs
und wurde bei uns erst durch die Hafner
in Prunkbodden wieder ausprobiert.

Sechseckplatten waren auch andernorts
beliebt. In Solothurn sind sie gleich zwei-
fach in unverzierten Beispielen belegt: im
Haus Holbeinweg 10 aus dem mittleren
17 Jahrhundert (47) und im steinernen
Saal im heutigen Museum Blumenstein
von 1725. Die Sechseckplatten bleiben
bis ins friihe 20.Jahrhundert im Reper-
toire.




In Beromiinster tut sich die 1623 neu er-
baute Pfarrkirche St. Stephan mit einem
bunten Boden aus qualitdtsvollen Haf-
nerplatten hervor. Die dunkelbraunen,
gelben und griinen Rauten sind so ver-
legt, dass sie in unendlichem Rapport
als Sterne in einem Sechseck oder als
scheinplastische Wiirfel gelesen werden
kdnnen. (Abb.18 und 19) Im Abbruch-
schutt der Vorgdngerkirche von 1623
fanden sich ausserdem glasierte Sechs-
eckplattchen mit entsprechender Rau-
tengliederung in Blau, Griin und Braun.
Mit ihnen lasst sich die gleiche Wirkung
erzielen wie mit den viel grésseren Rau-
tenplatten. Um weniges kleiner sind die
Sechseckplatten im Historischen Mu-
seum Olten mit den Farben Weiss,
Braun und Griin. (48)

Im Chorboden der Beromiinsterer Pfarr-
kirche von 1623 wurden weitere Glanz-
stiicke gefunden: Es handelt sich um
Fayencefliesen mit blauer Malerei auf
weisser Engobe, welche an Raffinesse

und Zartheit der Pinselfiihrung auslandi-
schen Spitzenprodukten in nichts nach-
stehen. (Abb. 20) In konzentrischen Krei-
sen ist ein Masswerk angelegt, umrahmt
von Bliitenranken und springenden Ein-
hornern. Weitere Fragmente zeugen
von einem grosseren, eingerahmten
Bildzusammenhang, In ihnen scheint
auch eine zuriickhaltende Zweifarbigkeit
auf.
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Abb.20

Beromiinster
LU,

St Stephan:
Fayence-
platten

aus dem
Chorboden
der 1623
erbauten
Pfarrkirche,
ZMM Reg-
Nr. 976.



Zusammenfassung

Die 800-jahrige Bodenplattengeschichte
in der Schweiz hat zwei markante Bliite-
zeiten durchlebt. Der mittelalterliche
Hohepunkt ging von den Zisterzienser-
klostern Bonmont, St.Urban und Wet-
tingen aus. Der zweite Hohepunkt ist der
Hafnerkunst des 16./17 Jahrhunderts zu
verdanken.

Die Kloster deckten zundchst ihren eige-
nen Bedarf. Spater gaben sie ihre Er-
zeugnisse auch an befreundete Kloster
und Stifter ab. Bonmont ging mit Prage-
fliesen, St. Urban mit Stempelfliesen und
Wettingen mit inkrustierten Platten vor-
an. Mit wachsender Nachfrage von pri-
vater Seite in Burgen und Stadten stell-
ten ab der 2. Halfte des 13. Jahrhunderts
auch private Ziegeleien Bodenplatten
her. Stempel und vertiefte Pragung blie-
ben bis in jlingste Zeit die hadufigsten
Dekorationstechniken. Inschriften und
freihdndige Zeichnungen treten mit we-
nigen Ausnahmen erst seit dem ausge-
henden 15.Jahrhundert auf. Die fort-
schreitende Spezialisierung im spéaten
Mittelalter brachte eine Scheidung von
Hafner- und Zieglerware mit sich. Beson-
ders im 16. und 17 Jahrhundert gewin-
nen die Hafner in der Herstellung von
reprasentativen Tonplattenboden die
Oberhand.

Tonplattenbdden geniessen heute wie-
der eine verstarkte Nachfrage und gen-
gen als bestdndiges Naturprodukt ho-
hen 6kologischen Anforderungen. (49)
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Résumé

L'histoire de huit cent ans de carreaux de
pavage en Suisse a vécu deux apogées
trés remarquables. Le point culminant
du moyen-age a été initié par les cou-
vents cisterciens de Bonmont, Saint-Ur-
ban et Wettingen. Le deuxieme apogée
est né grace a l'art de poéle du 16° et 17¢
siecle.

En premier lieu les couvents ont satisfait
leurs propres besoins. Plus tard ils ont
donné leurs produits aux couvents liés et
a leurs bienfaiteurs. Bonmont a com-
mengé avec des carreaux estampés en
creux, Saint-Urban avec des carreaux
ormnés de bas-reliefs et Wettingen avec
des carreaux a décor incrusté. A partir de
la 2¢ moitié du 13¢ siecle et suite a une
demande augmentée de la part des pro-
priétaires privés dans les citadelles et
dans les villes, les briqueteries privées ont
commencé a fabriquer des carreaux de
pavage. Les empreintes et les éstampa-
ges ont été les techniques les plus uti-
lisées. Des inscriptions et des dessins a
main libre sont apparus, sauf quelques
exceptions, seulement vers la fin du 15¢
siecle. La spécialisation progressive de la
fin du moyen-age a amené la séparation
des métiers de potiers et de celle des tui-
liers. Au 16¢ et 17¢ siecle les potiers ont
gagné du terrain quant a la fabrication
de pavements en carreaux en terre cuite
trés représentatives.

Aujourd'hui les carreaux de pavage en
terre cuite se réjouissent d'une force de-
mande et correspondent, comme pro-
duit naturel, aux exigences écologiques
de nos jours. (49)



Anmerkungen

1) Eleonore Landgraf, Ornamentierte Bo-
denfliesen des Mittelalters in Siid- und West-
deutschland 1150-1550, 3 Binde: 1 Text-
band, 2 Musterkatalog 3 Fundortkatalog,
Stuttgart 1993 (Forschungen und Berichte der
Archdologie des Mittelalters in Baden-Wiirt-
temberg); wird in der Folge nur noch gekirzt
mit Band und Seitenzahl bzw. mit Katalog-
nummer aus dem Band 2 zitiert. Frau Land-
graf hat auch einige schweizerische Beispiele
in ihrem Werk aufgenommen.

2) A-C. de Breycha-Vauthier, Les car-
reaux estampés de Bonmont, in: ZAK 15,
1954, S. 7-10. - Frangois Bucher, Notre-
Dame de Bonmont und die ersten Zister-
zienserabteien in der Schweiz, Bern 1957,
S.109-111. - E. Christopher Norton, Les car-
reaux de pavage en France au moyen age, in:
Revue de l'art 63, 1984, S. 63, 64, 68. — Peter
Eggenberger und Jachen Sarott, Beitrdge zur
Baugeschichte der ehemaligen Zisterzienser-
abtei Bonmont, in: Zisterzienserbauten in der
Schweiz, Band 2 Mannerkloster, Ziirich 1990
(Veroffentlichungen des Instituts fiir Denk-
malpflege an der ETH Ziirich, Band 10.2),
S. 24/25. — Nathalie Vanbrugghe, Carrelages
cisterciens médiévaux, in: Citeaux, Dossiers
d'archéologie 229, 1997, S. 116-121.

3) Siehe dazu: N. Vanbrugghe, wie Anm.
2, passim.

4) Dasselbe Motiv wie in Abb. 1 und 2
findet man auch in einer Schrankenplatte des
9. Jahrhunderts in St. Peter bei Moosburg in
Karnten und in einem Stiftsmosaik des 11.
Jahrhunderts in Santllario in Venedig; siehe
dazu Landgraf, Bd. 1, S. 227-242, insbeson-
dere S. 228/229, Abb. 126 und 127. - Das
gleiche Motiv wurde bei den Zisterziensern
auch in der Glasmalerei aufgegriffen: Wolf-
gang Bickel, Die Kunst der Cistercienser. Zur
Glasmalerei im Cistercienserorden, in: Die Cis-
tercienser: Geschichte — Geist — Kunst, K6ln
1977,S.309-315, Eberbach S. 310. — Ders. zu
Cisterciensischen Bodenfliesen, S. 333/334. -
Zur Motiviibernahme siehe auch: Helen J. Za-
kin, French cistercian grisaille glass. Relation-
ships with cistercian patterns in other media,
New York/London 1979.

5) Silvan Faessler und Jiirg Goll, Produk-
te der Ziegelhiitte St. Urban, in: Ziegelei-Mu-
seum, 11. Bericht der Stiftung Ziegelei-Muse-

um, Cham 1994, S. 17-23. - Siehe auch: Jiirg
Goll, St. Urban: Baugeschichte und Baugestalt
des mittelalterlichen Klosters, Luzern 1994
(Archdologische Schriften Luzern 4), passim,
Schlagworte «Boden» und «Tonplatten».

6) Landgraf, Bd. 1, S. 13, Y1-Y27 (Frei-
burg).

7) Die Formate der verzierten Platten des
13. Jahrhunderts gehen in der Regel von ei-
ner Streichform von 1, 2/5 oder '/, Fuss aus.
Vom Streichmass ist bei der gebrannten Plat-
te etwa 6% Schwundmass abzuziehen.

8) Vgl. dazu Josef Zemp, Die Backsteine
von St. Urban, in: Festgabe auf die Er6ffnung
des Schweizerischen Landesmuseums in
Zurich, Zurich 1898, insbesondere S. 119-
123.

9) R Schnyder, Die Baukeramik und der
mittelalterliche Backsteinbau des Zisterzien-
serklosters St. Urban, Bern 1958 (Berner
Schriften zur Kunst VIII). — Ausserdem Zemp,
wie Anm. 8. — Zu Berominster: Rudolf
Schnyder, Die Baukeramik von Beromiinster,
in: Zeitschrift flir Schweizerische Archédologie
und Kunstgeschichte (ZAK), Bd. 19, 1959,
S. 209-217. - Peter Eggenberger, Das Stift
Beromiinster: Ergebnisse der Bauforschung
1975-1983, Luzern/Stuttgart 1986 (Luzer-
ner Historische Veroffentlichungen, Bd. 21),
S.218-233.

10) Das Einzelstiick mit dem Rautenmo-
tiv Nr. 1 in Abb. 5 gelangte vom unbekann-
ten Fundort im Kanton Aargau via Vindo-
nissa-Museum ins Ziegelei-Museum (Reg-Nr.
1819).

11) Gilbert Charles Meyer, Le carrelage
de l'abbaye cistercienne de Lucelle, in: An-
nuaire de la Société d'Histoire du Sundgau,
1998, S. 261-272.

12) N. Vanbrugghe, wie Anm. 2, S. 120.
- Das Vorkommen von entsprechenden
Grabungsfunden wurde freundlicherweise
bestétigt von Gabriele Keck, Atelier d'archéo-
logie médiéval, Moudon.

13) N. Vanbrugghe, wie Anm. 2. - Eliza-
beth Eames, English Medieval Tiles, London
1985.

14) Basler Minster 11. Jh, aus dem
12.Jh. in St. Mang in Fiissen, in den Kirchen
der Benediktinerabteien Benediktbeuren und
Helmstedt und im Dom zu Erfurt. Im Gips
sind die Ornamente meist freihdndig ausge-

19



schnitten und mit einer Kontrastfarbe ausge-
strichen. Siehe dazu Rolf Wihr, Fussboden:
Stein, Mosaik, Keramik, Estrich — Geschichte,
Herstellung, Restaurierung, Miinchen 1985. —
Verwandt mit der Inkrustationstechnik sind
die seit antiker Zeit gepflegten Einlegearbeiten
(Intarsien).

15) Ursula und Jiirg Goll, Judith Oexle,
Projekt Konstanz: Die Baukeramik aus der ar-
chdologischen Grabung am Fischmarkt in
Konstanz, in: Stiftung Ziegelei-Museum Mei-
enberg Cham, Jahresbericht 1987, Cham
1988, Abb. 21.

16) Vgl. dazu Eggenberger/Sarott, wie
Anm. 2, Abb. 23, S. 59.

17) Mehrere Beispiele im British Mu-
seum, siche: E. Eames, wie Anm. 13.

18) Landgraf, Bd. 1, S. 77/78, und Um-
schlagbild Bd. 3.

19) Schlagwort «Hase» im Lexikon der
christlichen Ikonographie, brochierte Ausga-
be, Freiburg i. Br. 1994, Sp. 222.

20) Christine Maurer, Die Backstein-
werkstiicke des Zisterzienserklosters St. Ur-
ban, Diss.,, Mikrofiche 1999: schreitendes Tier
Abb. 645; turmtragender Elefant Abb. 227,
HM Aargau Inv.-Nr. K663, und Abb. 73, SLM
Inv.-Nr. 10'512. - Landgraf B28 bildet eine
alte Zeichnung von R. Forrer ab: Die Platte mit
unbekanntem Fundort in der Region Baden
tragt eine Darstellung mit einem gestreckten
Hecht und einem gekriimmten Fischlein, die
zusammen an einen Krummstab gemahnen
und damit auf das Kloster Wettingen hinwei-
sen kénnten. Vgl. auch den Kommentar von
Landgraf im Fundortkatalog Bd. 3, S. 33.

21) Dorothee Rippmann u.a, Basel: Bar-
fusserkirche, Grabungen 1975-1977, Ziirich
1987 (Schweizer Beitrdge zur Kulturgeschich-
te und Archdologie des Mittelalters, Bd. 13),
S. 196/197, Tf. 28. — Landgraf J63.1. - Ich
gehe wie Landgraf von einer Datierung kurz
vor 1250 aus.

22) Emil Maurer, Die Kunstdenkmaéler
des Kantons Aargau, Bd. lll, Das Kloster Ko-
nigsfelden, Basel 1954, S. 54 und Abb. 56. —
Landgraf H200. - Der Bodenbelag wurde um
1900 und 1985 durch Kopien erganzt (vgl.
ZMM Reg-Nr. 1324). — Zu Schaffhausen:
Landgraf D52, H149, H185; Peter Lehmann,
Entsorgter Hausrat — Das Fundmaterial aus
den Abts- und Gastelatrinen, in: Das Kloster

20

Allerheiligen: Zum 950. Jahr seiner Griindung
am 22. November 1049, Schaffhausen 1999
(Schaffhauser Archéologie 4), S. 186 / 188;
Platten mit aufwdrtsgehendem Léwen aus
Allerheiligen und aus der Stadtkirche St. Jo-
hann. — Stein am Rhein: Landgraf H220,
M36, P20.1: Reinhard Frauenfelder, Die
Kunstdenkmaler des Kantons Schaffhausen,
Bd. Il, Basel 1958, S. 152/153.

23) Jiirg Goll, Zwei Bodenplatten des
14.)ahrhunderts, in: Stiftung Ziegelei-Mu-
seum Meienberg Cham, Jahresbericht 1985,
Cham 1986, S. 29-36. Entgegen der Spét-
datierung von Landgraf T31.1 und Bd. 3,
S.235/236 halte ich an meiner Datierung fest,
die ich mittlerweile historisch und bauge-
schichtlich noch weiter untermauert habe:
J. Goll, wie Anm. 5, S. 36, 37, 109 und 173.

24) R Schnyder, wie Anm. 9, Abb. 5. -
Landgraf, Bd. 1, S. 32, 56, und A11, A17, E23,
F3, F147, F169, M23, N99, 544, X13. - Die
Datierung der Strassberger Platte schwankt
zwischen 1200 und 1246, je nachdem, ob
man die Kentaurplatte F3 mit St. Fides in
Schlettstadt oder mit St. Urban in Beziehung
setzt. Vielleicht liegt die Wahrheit in der Mit-
te, denn die Spatdatierung der St. Urbaner
Backsteinproduktion von Schnyder habe ich
in meiner Diss. (wie Anm. 5) zu widerlegen
versucht.

25) Waltraud Horsch, Zur Geschichte
des Zisterzienserklosters St. Urban von 1194
bis 1768, in: St. Urban 1194-1994: Ein ehe-
maliges Zisterzienserkloster, Bern 1994, S. 23—
25,

26) ZMM Reg-Nr. 2569.1-6; im Histori-
schen Museum Olten. - Lit.: Werner Meyer,
Die Burgruine Alt-Wartburg im Kanton Aar-
gau. Bericht tiber die Forschungen 1966/67,
Olten 1974 (Schweizer Beitrage zur Kulturge-
schichte und Archdologie des Mittelalters, Bd.
1),S.100. Meyer datiert die Fliesen in die Bau-
zeit der Burg im letzten Viertel des 13. Jahr-
hunderts.

27) Hans Rutishauser, Backstein und Zie-
gel in Graubiinden, in: Stiftung Ziegelei-Mu-
seum Meienberg Cham, Jahresbericht 1988,
Cham 1989, S. 6.

28) Rosmarie Hess, Eine Bodenfliese von
der Burg Neu-Thierstein, in: Stiftung Ziegelei-
Museum Meienberg Cham, Jahresbericht
1985, Cham 1986, S. 37-39. — Vgl. dazu



Landgraf B24 im Zunfthaus «Zum grauen
Bdren» in Basel. — Dieselbe A20, C31 und
D42 vom gleichen Fundort, ausserdem J29,
A16 und F123.

29) Landgraf Bd. 1,S.26,103,129,Bd. 3,
S.34.

30) Landgraf B40.

31) Claudia Hermann, Das Zieglerhand-
werk in der Schweiz, in: Ziegelei-Museum
1993, 10. Bericht der Stiftung Ziegelei-Muse-
um, Cham 1993, S. 9, Abb. 9. — Dokumenta-
tion ZMM Reg-Nr. 2692. Die stilistische Da-
tierung in die 2. Hélfte des 15. Jahrhunderts ist
eher zu friih angesetzt.

32) J. Goll, wie Anm. 5, S. 32/33, 75-78.

33) J. Goll, wie Anm. 5, S. 52, 68, 82. —
Faessler / Goll, wie Anm. 5, S. 20/21. — Im
Chor der Kirche St. Ida in Bauen UR wurden
1635 diinne, rechteckige Bodenplatten vom
Format 32 x 16 x 2,8 cm verlegt ZMM Reg-
Nr. 695).

34) ). Goll, wie Anm. 5, S. 85/86.

35) Landgraf F111. — Das Kloster wurde
1247 gegriindet.

36) Gabriele Keck, Die Funde in der
St. Nikolauskapelle, in: Nidau, ehemalige
Frihmesskapelle St. Nikolaus, Nidau 1996
(Nidauer Chlouserblitter 4), S. 55-65, 70-73.
— Andres Moser, Die Kunstdenkméler des
Kantons Bern, Landband I, Basel 1998, S. 33.

37) Allschwil: ZMM Reg-Nr. 3184. - Lu-
zern: Landgraf P53. — Diessenhofen: ZMM
Reg-Nr. 2916; nach A. Baeriswyl 1790 in
Zweitverwendung verlegt.

38) Werner Stockli, Les fouilles au nord
de la cathédrale: cloitre, batiments capitulai-
res, cimetiere, in: Cathédrale de Lausanne,
700¢ anniversaire de la consécration solen-
nelle, catalogue de I'exposition, Lausanne
1975, S. 53, 71; dort als «briques décorées»
erwdhnt.

39) Waltraud Horsch, Quellen zur Zie-
gelei des Klosters St. Urban seit dem 15. Jahr-
hundert, in: Ziegelei-Museum, 11. Bericht
der Stiftung Ziegelei-Museum, Cham 1994,
S. 47-56.

40) Landgraf U14 und U15.

41) Rudolf Schnyder, Kacheléfen und
Fliesenboden, in: Das Winkelriedhaus: Ge-
schichte, Restaurierung, Museum, Stans 1993,
S. 152, insbesondere S. 237, Anm. 49.

42) Hanspeter Draeyer u.a, Alltag zur
Sempacherzeit, Katalog 600 Jahre Schlacht
bei Sempach, 5 Bédnde, Luzern 1986, Bd.1,
S. 236, Kat-Nr. 323.

43) ZMM Reg-Nr. 961-968. Das Aus-
mulden der Riickseite kommt nur bei Haf-
nerware vor. Eine einmalige Besonderheit ist
auch die Verzierung der Stirne der Chorstufen
von St. Stephan mit farbig glasierten Roset-
tenkacheln. — Zur Grabung: Andy Erzinger,
Beromiinster, Pfarrkirche St. Stephan, in: Jahr-
buch der Historischen Gesellschaft Luzern 5,
1987, S. 60/61. - St. Urban: J. Goll, wie Anm.
5,S.50.

44) Robert Durrer, Die Kunstdenkméler
des Kantons Unterwalden, Nachdruck Basel
1971, S. 1073, 1077, 1078.

45) R. Durrer, wie Anm. 44, S. 411-414,
425, 926. — R. Schnyder, wie Anm. 41, S.
148-152. Teile des Bodens aus der Rosen-
burg befinden sich im Schweiz. Landesmuse-
um in Zurich. Der Boden im Winkelriedhaus
wurde 1985 ff. restauriert und ergéanzt.

46) R Schnyder, Anm. 9, S. 152 / 153.

47) ZMM Reg-Nr. 1170.

48) Beromiinster: ZMM Reg-Nr. 978,
Seitenldnge 105 c¢m; Olten: ZMM Reg-Nr.
3929, Seitenldnge 8,5 cm.

49) Siehe dazu http://www.bauprojekt.
ch/baulexikon/tonflieshtm und www.swiss-
brick.ch.

21



Abbildungsnachweise

Abb. 1, 3: Service des batiments de I'état de
Vaud.

Abb. 2, 4,5, 6,11, 18: J.Goll, Stiftung Ziegelei-
Museum.

Abb. 7: Aus E. Eames, English tilers, London
1992, Abb. 33, S. 32.

Abb. 8, 9, 10: Hans Weber, Lenzburg, © Stif-
tung Ziegelei-Museum und Kant. Denkmal-
pflege Aargavu.

Abb. 12: Baugeschichtliches Archiv der Stadt
Zlrich, 30.5.1962 (9204).

Abb. 13, 15, 20: Stiftung Ziegelei-Museum.
Abb. 14: Atelier d'archéologie médiéval SA,
Moudon, 294.77.

Abb. 16: Urs und Theres Biitler, Luzern, © His-
torisches Museum Luzern, HMLU 0792/Foto
F 00645.

Abb.17, 19: Kantonsarchdologie Luzern
8.88.12a, 8.88.10.

22

Kurzbiographie

Jiirg Goll-Gassmann, Dr. phil. |, studierte
Kunstgeschichte und Mittelalterarchdo-
logie an der Universitat Zirich. Pro-
movierte bei Prof. Sennhauser tiber die
Baugeschichte und Baugestalt des mit-
telalterlichen Klosters St.Urban. Haupt-
beruflicher Mitarbeiter des Instituts fiir
Denkmalpflege an der ETH Ziirich und
in dieser Funktion eingesetzt als ortlicher
Leiter der archdologischen Untersu-
chungen im Kloster St. Johann in Miistair
GR. Seit 1985 auch fiir die Stiftung
Ziegelei-Museum tatig, seit 1992 als Ge-
schéftsleiter.

Adresse des Autors
Dr. Jurg Goll
7537 Mustair



	Bodenplatten in der Schweiz : ein Überblick

